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  Das Buch trug ursprünglich diese Widmung:





  Für Berta, Tony und Lior,hoffentlich immer fern von aller

  menschlichen Verderbtheit.




  Für meine Eltern, die immer mit mir sind.





  Für Lorna, Chabely, Paddy, Camila, Daylí, Susanne, und

  Myrna,Prostituierte oder jineteras (Reiterinnen),für ihre erbarmungslose

  Aufrichtigkeit.





  





  Aber im Juli 1996 schickte mir ein Freundein Fax aus Toulouse:




  «… ich weiß nicht, wie es dir beibringen, aber hier kommt es:Susimil ist uns verstorben.

  Sie hatte Aids.Warte auf weitere Einzelheiten und auf ein Paket …»




  





  Deshalb auch:




  Für Loretta, La Faraona, Der schönste Arsch von Havanna,oder, was

  auf das gleiche rauskommt:Für Susimil, einfach so; Freundin für immer.




  





  Und für Christus,der für mich in allen Schlachten gekämpft und

  gesiegt hat,welche die hier geschriebenen Wahrheiten ausgelöst haben.




  «Wenn du deinen Körper prostituierst, kannst du deine Seele noch retten. Wenn du deine Seele

  prostituierst, gibt es nichts mehr zu retten.»





  Carlos Galindo Lena




  





  «Manchmal möchte ich an Gott glauben. Ich möchte die Augen schließen, denken, dass er

  existiert, und alles kann geregelt werden in diesem Schweineleben, das ich als Prostituierte

  führe. Aber es scheint, dass Gott, wenn es ihn gibt, die Prostituierten nicht beachtet. Uns

  bleibt nur übrig, im Dunkel der Stadt unterzutauchen, wenn sich die Türen der Nacht öffnen und

  resigniert darauf zu hoffen, dass ER irgendwann einmal sich daran erinnert, auch uns gemacht zu

  haben.»




  Patty




  Genesis




  «Da kam einer der sieben Engel, die die sieben Schalen trugen, sprach mich

  an und sagte mir: Komm, ich will dir das Gericht über die große Buhlerin zeigen, die an den

  vielen Wassern sitzt, mit der die Könige der Erde gehurt haben und die Bewohner der Erde haben

  sich am Wein ihrer Hurerei berauscht.»Offenbarung, 17: 1-2




  «Die putas sind jene Töchter des Bösen, die uns auf einem Bett unbeschreibbare Wonnen genießen

  lassen», sagte mir eines Tages ein katholischer Freund, der zugab, sich jederzeit von dieser

  dunklen Seite des Bösen verführt zu fühlen. Er ging dann in ein geheimes Bordell in Alt-Havanna

  von 1990, sündigte, und danach betete er einen Berg Vaterunser und einen ganzen Rosenkranz von

  Avemarias herunter. «So fühle ich mich rein, mit mir selbst und mit Gott», erklärte er.





  «Eine Hure, nur das?» fragte ich mich damals und griff zurück auf meine Erfahrungen mit jenen

  kulturellen Events, bei denen es üblich war, mit irgendeiner Frau in einem der Zimmer des

  Veranstaltungs-Hotels zu verschwinden, um, nach den Worten meines katholischen Freundes,

  «unbeschreibare Wonnen zu genießen», die gelegentlich in sexuell übertragenen Krankheiten

  endeten, die von der kubanischen Medizin im allgemeinen leicht zu bekämpfen waren.





  Dieses Wort, puta (Hure, Prostituierte), rief mir jenen Tag wieder ins Gedächtnis, an dem

  Daniel, ein mexikanischer Freund und Publizist, nach einem grandiosen Besäufnis in einer Bar von

  Garibaldi, mitten in Mexiko-City, mich zu einer «Sex-Tour» einlud.





  Wir kamen kurz nach Mitternacht, und die Bürgersteige waren voller dickbusiger, blonder,

  magerer, fettarschiger Frauen, alle halbnackt. Daniel fuhr die Scheibe seines Audi runter und ein

  Gesicht mit fetten, roten Backen, die Augen mit Wimperntusche umschmiert und nach billigem Parfüm

  riechend, sagte mir in ein paar Sekunden: «Französisch lutschen, fünfzig Pesos; türkisch Nageln,

  siebzig; eine Stunde auf kubanisch, hundert Pesos; wenn dir der Finger im Arsch Spaß macht oder

  dir einen Dildo reinschieben, sind hundertfünfzig, und ein Gruppenbild mit uns drei und euch zwei

  sind dreihundert Pesos.» Ich blickte zu Daniel hinüber und sagte: «Fahr ab», und Daniel fuhr los.

  Im Rückspiegel sah ich das Mädchen, wie es auf einen anderen Wagen zuging, der einige Meter

  hinter uns gehalten hatte. Ich stellte mir vor, wie sie das Menu herunterrasselte, das sie für

  diese Nacht hatte und sagte zu Daniel: «Halt sofort an, compadre. Halt an, zum Teufel!» Ich stieg

  aus und kotzte das Bier, den gebratenen Puter, den wir kurz zuvor gegessen hatten, die

  Olivenstückchen, einen grün-gelben Schleim und den Ekel über das Leben jener Frau aus mir

  heraus.




  Ein anscheinend simples Detail hat immer meine Aufmerksamkeit erregt: ich konnte mich nicht

  klar an das Gesicht von irgendeiner jener gelegentlichen Geliebten erinnern, die einmal, ein

  Gedicht von Amado Nervo paraphrasierend, «durch mein Leben gingen, wissend, dass sie

  hindurchgegangen waren». Ich erinnerte mich nur an ihre ausladenden Pobacken (ein fast normales

  Detail bei den Kubanerinnen, egal ob schlaff, cellulitisch, fest, hoch oder hängend), die dunklen

  Spitzen ihrer Brustwarzen, die große und tiefschwarze Erhebung ihres Venusberges und den einen

  oder anderen seltsamen Haut- oder Leberfleck.





  Eine puta begann damals genau das zu sein: wollüstig begehrenswerte Teile einer Frau ohne

  Gesicht, die damit beschäftigt war, uns Lust zu verschaffen, von der Moral manchmal verboten,

  manchmal im Geheimen notwendig, um alte Ehe-Frustrationen abzulassen, manchmal öffentlich, um die

  Männlichkeit hervorzukehren. In einigen kuriosen Fällen, nach Gesprächen mit meinen Freunden der

  intellektuellen Streifzüge, reduzierte sich die Erinnerung an eine Prostituierte auf so

  unglaubliche Details wie ein Fleck auf einer Brust, der seltsamerweise wie ein Kontinent

  geschnitten war, das schrille Jaulen, wenn man in sie eindrang, das unglaublich glatte und rote

  Haar eines Schamhügels oder eine schreckliche Narbe quer über einer schlaffen Pobacke.





  Deshalb fühlte ich mich fremd, als ich entdeckte, dass die jinetera der sprichwörtlichen, fast

  mythischen Schönheit, von der man mir verschiedene Male erzählt hatte, das Mädchen mit der

  Haltung einer Königin, dem Schreiten einer Königin, Kleidung einer Königin und Stimme einer

  Königin, die in allen Hotels erwähnt wurde, die ich im Verlauf meiner Recherchen, um dieses Buch

  zu schreiben, besucht hatte, eine alte Freundin war.





  Um genauer zu sein: Jenes Mädchen, jetzt von allen begehrt, war die erste offizielle Verlobte

  eines meiner engsten Freunde gewesen.





  





  Zum Verständnis drei Erklärungen vorab:





  Erstens:





  In Kuba nennt man jinetera eine Frau (im allgemeinen zwischen 13 und 30 Jahren), die ihren

  Körper im Austausch für irgendeinen Nutzen an die Touristen verkauft. Es ist eine tropische,

  karibische und kubanische Variante der Prostituierten anderer Länder. Das Wort entsprang dem

  spontanen Einfallsreichtum der Kubaner und ihrem Sinn für Humor: während der Befreiungskriege

  gegen die spanische Kolonialherrschaft stürzten sich die «Mambises», die Kämpfer für die

  kubanische Unabhängigkeit, in Reiterattacken auf die Bataillone der spanischen Soldaten, um die

  Schlacht mit der Machete zu entscheiden. Im heutigen Kuba stürzen sich die Frauen auf die

  Touristen (denn anfänglich hatte Spanien die absolute Vorherrschaft in der Versendung von

  Touristen), um sich mit ihren uralten Künsten der Lüste den Lebensunterhalt zu erkämpfen, so

  wirkungsvoll für ihren Sieg wie einst die scharfe Klinge einer Machete der Mambises. Die Mambises

  waren jinetes (Reiter), die für ihre Freiheit kämpften. Die Frauen heute, so behaupten die

  Spötter der Insel, sind jineteras (Reiterinnen), die sich die Freiheit suchen, die ihnen die

  Macht des Dollars bietet. Nach mehr als einem Jahrzehnt seit dem Auftreten dieser landesweiten

  neuen Blüte der Prostitution hat sich die Bezeichnung jineteros für all die Personen gebildet,

  die versuchen, in dem verwirrenden Geflecht des Sexgeschäftes, dem Drogenhandel und dem

  Schwarzmarkt Gewinne zu erzielen.




  





  Zweitens:




  Obwohl alle Kubaner wissen, dass das Phänomen existiert, heiße es Prostitution oder

  jineterismo, können nur sehr wenige Menschen zutreffende Aussagen über seine internen Gesetze

  machen, und wie dieser jineterismo seine sehr eigentümlichen Charakteristika auf einer Insel

  entwickelt hat, auf der die Geschäfte mit dem Körper nach dem Sieg der Revolution von 1959

  angeblich beseitigt worden waren.




  Außer den Zuhältern, den Mädchen und anderen Personen, die sich auf die eine oder andere Weise

  mit dem Geschäft der Prostitution in der nächtlichen Unterwelt Kubas befassen, machen nur

  diejenigen, die in den touristischen Zentren arbeiten, täglich und unmittelbar die neuen

  Erfahrungen, die mit diesem sozialen Phänomen verbunden sind.





  Ab 1991 begann ich in der Werbeagentur der heute als Grupo Cubanacán S.A. bekannten

  Gesellschaft zu arbeiten, damals die wichtigste Körperschaft des kubanischen Tourismus. Das war

  die Basis meiner Recherchen.





  





  Drittens:




  Ich glaube an Fügungen und Zufälle. Gerade als mich das Thema der Prostitution zu

  interessieren begann als Stoff für einen Roman über die kubanische Wirklichkeit, erschien SIE,

  wie als Beigabe: die erste Frau und die große Liebe meines Freundes Jorge Alejandro Quintana, der

  wenige Jahre später an Leukämie sterben sollte. Sie war der Engel gewesen, mit dem er einst

  geträumt hatte, eine Familie zu gründen, ein Kind zu haben und alt zu werden.




  





  Ihre Augen waren immer noch die rührendsten des Universums. Ein Blick von einem schutzlosen,

  kleinen Wesen, das in dem, der es sah, einen fast übermenschlichen, väterlichen Schutzinstinkt

  hervorrief. Sie trug einen kurzen Rock, der knapp am Rand ihres Gesäßes endete, und eine

  durchsichtige schwarze Bluse, die ihre immer noch herrlichen Brüste bedeckte.





  Jetzt saß sie da, im Café des internationalen Flughafens José Martí, zwischen denen, die wir

  auf den Flug von Cubana de Aviación nach Mexiko-City warteten. Nach einem kurzen Anflug von

  Erstaunen, Verwunderung und Rührung in ihrem Blick fühlte ich den Wechsel zu einer barschen,

  verletzenden, fremden Aggressivität. Ein Zeichen ihrer Hand, und ein kleiner Mensch in dunklem

  Anzug und bunter Krawatte baute sich hinter ihr auf, während ich mich näherte.




  »Was wünscht der Herr?» fragte der Typ, offensichtlich ein Leibwächter.





  »Die Señorita kennt mich», antwortete ich und blickte ihr in die Augen.




  »Ich möchte sie nur grüßen.»




  Eine weitere Geste ihrer Hand, und der Mann entfernte sich und nahm auf einem der Barhocker an

  einer Ecke der Theke Platz, ohne mich aus den Augen zu lassen, unergründlich, misstrauisch,

  lauernd.





  «Susimil, Donnerwetter …» sagte ich darauf mit leiser Stimme, «wie du siehst, 15 Jahre

  vergehen wie im Fluge …»




  »Ich heiße Loretta», antwortete sie und nahm einen Schluck aus ihrem Glas.




  «Champagner», dachte ich, bevor ich von ihr hörte:




  «Genauer: Loretta, Die Pharaonin, Der schönste Arsch von Havanna, mein Junge … und ich habe

  keine Vergangenheit, vergiss das nicht.»




  Prolog




  1999, als ich die erste Fassung dieses Buches abschloss, hatten sich fünf Jahre von Recherchen

  auf seinen Seiten angesammelt. Unterdessen sind es schon sehr viel mehr Jahre geworden.





  Jahre der Recherchen in alten Dokumenten, bei staatlichen Institutionen, in historischen

  Archiven. Jahre auf der Suche nach den Gliedern einer Kette, die mit dem Namen einer Frau

  begonnen hatte und die mich zu anderen jineteras führte, zu anderen Zuhältern, zu korrupten

  Polizisten, zu Angestellten im Tourismus und zu touristischen Sicherheits-Agenten, «die sich

  blind stellten» angesichts der Begebenheiten, zu Taxifahrern, geheimen Bordellen, zur Kunst der

  Werbung im Dienst des Sex-Marktes, zu Drogenhandel, Sex mit Tieren, Prostitution mit Kindern … in

  jene Unterwelt, in der ich lebte, ohne mir vorzustellen, was dort jedes Mal geschah, wenn die

  Schatten der Nacht auf Havanna fielen.





  Jahre, um mir die Augen zu öffnen und meine Leichtgläubigkeit und Naivität in Scherben zu

  verwandeln, dass es im nächtlichen Kuba eine Welt gibt, die sich nach ihren eigenen Gesetzen

  richtet und die ein ewiges Vaterunser zum Angedenken an den Marquis de Sade zu beten scheint.

  Jahre, um endlich zu verstehen, dass Kuba nicht das Paradies ist, das einige gutmeinende oder

  manipulierende Menschen uns vorführen wollen.





  Wenig ist über das Thema in Kuba geschrieben worden seit dem Auftauchen der ersten Keimzellen

  dieses gesellschaftlichen Phänomens: El caso Sandra (Der Fall Sandra), ein aufsehenerregender

  Artikel des Journalisten und Schriftstellers Luis Manuel García Méndez (heute im Exil in

  Spanien), in der Jugendzeitschrift Somos Jóvenes veröffentlicht, verursachte einen Skandal und

  war 1989 der Grund für Säuberungen, Ausschlüsse, Abstrafungen und Zensur über das Thema. Die

  Broschüre Flores desechables (Wegwerfblumen) der Journalistin Rosa Miriam Elizalde, die jene

  Beiträge zusammenfasste, die in der Wochenzeitschrift Juventud Rebelde erschienen waren, mit

  einer zu reporterhaften und indoktrinierenden Betrachtungsweise und deshalb sehr oberflächlich

  und einseitig. Und die Bücher von Tomás Fernández Robaina, in denen er verschiedene kubanische

  jineteras interviewte und neben die Aussagen von Prostituierten aus der Zeit vor 1959 stellte.

  Außerhalb von Kuba ist viel geschrieben worden, von kubanischen und ausländischen Autoren, im

  allgemeinen mit der Perspektive, eine Sache zu politisieren, die nicht nur politisch ist. Und es

  gibt sogar schon Romane mit einem beeindruckenden Publikumserfolg, obwohl diesen Texten etwas

  Grundlegendes fehlt: Transparenz, Aufrichtigkeit und die Objektivität und Unvoreingenommenheit

  der Analyse.





  Ich stellte fest, dass ich ein Buch mit Zeugenaussagen über das Thema schreiben musste, obwohl

  die dargelegten Tatsachen für viele, die heute versuchen, ein Problem von wahrlich bedrückender

  sozialer Reichweite kleinzureden, es als störend, hart, konfliktreich empfinden würden; und für

  andere, die leben und überleben, die zwar sehen aber nicht erkennen, was in ihrer Umgebung

  geschieht, könnte es als überschäumende Fantasie, verrückte Erfindung, unglaubhafte Erzählung

  erscheinen.





  Deshalb erzähle ich die Geschichte meiner eigenen Annäherung an dieses Phänomen und lasse

  andere, Frauen wie Männer, ihre eigenen Geschichten erzählen. Mein Ziel ist, über die Wahrheit zu

  berichten. Diese Wahrheit. Einfach die Wahrheit.





  Eins




  «Wenn kein Mann bei dir gelegen hat und du dich nicht von deinem Mann in

  die Unreinheit abgewandt hast, so sollst du befreit sein von diesen bitteren Wassern, die

  Verfluchungen bringen. Wenn du aber deinem Mann untreu geworden bist, dass du unrein wurdest, und

  jemand bei dir gelegen hat außer deinem Manne, so wird Jehova dich verwünschen und verfluchen

  inmitten deines Volkes dadurch, dass Jehova deine Schenkel schwinden und deinen Bauch anschwellen

  lässt.»Das vierte Buch Mose, Numeri, 5: 19-21




  





  Eines Tages bat ich Néstor, mich in die Nutten-Viertel von Mexiko-City zu fahren, und es

  verursachte mir Ekel. Andere Huren zu sehen, außen an den Scheiben des Autos, aufgeregt, sich

  schubsend, um sich verzweifelt eine grauenhafte Kröte wie Néstor, meinen mexikanischen Mann, ins

  Bett zu holen, drehte mir den Magen um. Es war, als ob mir jemand einen Spiegel vorhielt, die

  Zeit rückwärts laufen ließ und mich wieder in die Straßen von Havanna versetzte, den schweinigen

  Schwanz irgendeines Touristen zu erbetteln, um ein Geld zu ergattern, das mir später mit einem

  Wimpernschlag zerrann.




  Mexiko-City ist eine schmuddelige Stadt, aber wunderbar. Ein Ort, an dem du dich Herrin deiner

  selbst fühlst. Es kommt ein Augenblick, an dem du die Gewalt in den Straßen vergisst, die ewige

  schwarze Wolke, die über allem schwebt, und du entdeckst, dass auch du zu einem menschlichen

  Wesen werden kannst, dass so einfache Dinge wie eine feine Seife, eine anständige Zahnpaste, eine

  hygienische Binde, auch wenn nicht von besonderer Qualität, nicht unbedingt lebensnotwendig sind,

  aber sie erinnern uns an den Unterschied, den es zwischen einer Person und dem Tier gibt. Wenn du

  sie nicht hast, macht dein Instinkt zum Überleben sie überflüssig, wenn du sie hast, fühlst du

  dich wirklich wie ein höheres Tier, zivilisiert, modern.





  Néstor war meine Brücke, der Fluchttunnel aus einer Lage, die mir immer als kafkaesk

  vorgekommen war. Er ist auch Intellektueller. Schreibt Gedichte. Grauenhafte Gedichte, denn seine

  Stärke ist der Essay. Er ist Kommunist. Vor kurzem hat er einen Artikel verfasst, in dem er

  nachzuweisen versucht, dass die Kubaner alle Schwierigkeiten der Sonderperiode aufgrund einer

  fast atavistischen Angewohnheit, einer besonderen Eigenart, gemeistert haben. Es hatte nie eine

  gleichmäßige Entwicklung der gesellschaftlichen Klassen in Kuba stattgefunden, und die Armut

  hatte verschiedene Abstufungen auf allen Ebenen der Gesellschaft entwickelt. Selbst die

  Konsumgier der begüterten Kubaner hing stark von den Lieferungen ab, die von außerhalb in die

  Läden der Insel gelangten. Wir sind immer Parasiten gewesen, versichert er, und Parasiten passen

  sich allen Bedingungen an. Wenn wir schon früher alles gehabt hätten, nach den verfügten

  Einschränkungen und der augenblicklichen Unterversorgung wäre die soziale Explosion noch auf dem

  Mars zu vernehmen gewesen, wegen des rebellischen kubanischen Charakters. Das sagt er. Und obwohl

  es mich ärgert, ihn so von den Meinen reden zu hören, tue ich, als ob ich lächele und

  zustimme.





  Hast du ihn einmal genau betrachtet? Du kannst darauf wetten, dass es keine Mutter auf der

  ganzen Welt gibt, die ein hässlicheres Ungeziefer ausgeschissen hätte. Und der verdammte Bock hat

  Loretta abgeschleppt, Der schönste Arsch von Havanna.





  Wie das Leben so ist, Junge. Ich, Magister in Philologie, die ich mit jedem schlafen und dabei

  erotische Sätze auf Französisch, Italienisch und Englisch flüstern kann, denn ich spreche alle

  diese Sprachen, und auch noch auf Latein, wenn es sich um einen hochgebildeten Intellektuellen

  handeln sollte, muss mich mit dem hässlichsten Typen des Universums begnügen, um eine PERSON zu

  sein, so, in Großbuchstaben. Dank ihm, dieser fetten und runzeligen Kröte, die Néstor ist, habe

  ich mich in eine Pharaonin verwandelt, dort, im netten, schönen, kleinen Kuba, und hier bin ich

  nun, in Mexiko, dem schönen und geliebten.





  Ich komme alle zwei Monate: einmal nach Cancún, das andere Mal nach Puerto Vallarta, dann nach

  Mazatlan, am Ende bleibe ich in Acapulco. Es bezahlt immer Néstor. Er ist leitender Manager in

  einer Filiale der General Motors in Mexiko-City und bewegt Geldsummen, die du niemals in allen

  deinen zukünftigen Wiedergeburten zu sehen bekommen wirst. Aber ich wollte nicht hier bleiben,

  als wir geheiratet haben.




  Dieses hier ist nun einmal sein Land und jenes ist meines, und ich sagte mir, wenn er seine

  Geschäfte hier hat, warum sollte ich nicht meine Investitionen in Kuba haben. Ich erklärte es

  ihm, und er hat akzeptiert. Er ist ein Typ, der keine Skrupel kennt, wenn es sich um Geld

  handelt, und obwohl er sich anfangs ein wenig hartleibig anstellte, genügten zwei oder drei

  schmeichelhafte Spielereien, um ihn umzustimmen.





  Dieses Apartment im aristokratischen Stadtteil Zona Rosa kostet eine Masse Geld, und er hat es

  fest angemietet für den Fall, dass es mir einfällt, aus Kuba herüber zu kommen. Das ist eine

  Reise in eine andere Welt. In Kuba können sich die Leute die Veränderung nicht vorstellen, die in

  einem stattfindet, wenn man in einer Wirklichkeit wie dieser lebt. Manchmal ist sie hart. Viele

  dort glauben, dass man in einem Land wie diesem vom Nichtstun lebt, ich aber kann dir bestätigen:

  der einzige Ort der Welt, wo man leben kann ohne zu arbeiten, ist Kuba. Während mehr als 30

  Jahren hat das System uns daran gewöhnt, Arbeit vorzutäuschen. Wir gingen in die Arbeitszentren,

  um zu quatschen, Blödsinn zu treiben, die Zeit zu verplempern und so zu tun, als ob wir

  arbeiteten, und es war ja auch nicht wichtig: die Lebensmittel und das Erdöl … alles kam wie per

  Pipeline aus der UDSSR, und das einzige Problem bestand darin, es zu verbrauchen. Niemand

  kümmerte es im Geringsten, was bei seiner Arbeit herauskam, denn am Ende des Monats erhielt man

  so oder so seinen Lohn, ohne einen Centavo weniger. Hier ist das anders. Du siehst die Straßen

  voller Plakate, auf denen man qualifizierte Arbeit anbietet, aber nur wenige Leute können diese

  Arbeit. Es gibt Dinge, an die wir uns in Kuba als ganz normale Tatsachen gewöhnt haben, die hier

  noch nicht einmal erträumt werden, wegen einer Wirklichkeit, die man selbst nicht erkennen will:

  der unwissendste Mensch in Kuba ist gebildeter als irgendein mittlerer Bürger aus Mexiko oder von

  vielen anderen Orten der Welt.





  Aber nun gut, du wirst fragen: «Und was soll dieses Gerede jetzt?» Ich kenne dich und ich

  weiß, was du mit diesem Buch versuchen möchtest. Zuerst werde ich dir einen Rat geben: suche

  nicht die offizielle Verlautbarung. Obwohl dem Typen, den du interviewen wirst, vollkommen

  bewusst ist, dass andere die Gründe sind, andere die Probleme, die angesichts der Prostitution in

  Kuba zu lösen wären, wird er dir genau das sagen, was man offiziell von ihm erwartet, dass er es

  sage, und das wird nie die Wahrheit sein. Ich rate dir, die zu interviewen, die ich dir erwähnt

  habe, und du wirst sehen, wie dir die Kette unter den Händen immer länger wird und sich in einen

  Ariadne-Faden verwandelt, der dich zu Stätten führen wird, die du dir jetzt noch gar nicht

  vorstellen kannst.




  Noch etwas: auch bei den Leuten, die bis zum Hals in diesen schmutzigen Geschäften stecken,

  weil sie von ihnen abhängig sind, um zu leben, solltest du verschiedene Vorgehensweisen nutzen.

  Wenn du als Journalist an sie herantrittst, werden sie dir das sagen, von dem sie glauben, was

  ein Journalist hören will, und das wird auch nicht die Wahrheit sein. In Kuba, das wissen wir

  alle genau, hat jede Person eine doppelte Moral, ein doppeltes Gesicht: das offizielle und das

  private, und das findet man auf allen Ebenen, sogar bei denen, die an der Macht sind.





  Du musst dich kopfüber in diese Welt versenken. Ohne vorgefasste Meinungen, ohne dogmatische

  Ideen, ohne belehrendes Moralisieren. Zum Glück arbeitest du im Tourismus, und man wird es nie

  merkwürdig finden, wenn du unsere Orte besuchst und mit uns redest. Für den Anfang werde ich dir

  Lorna und Camila vorstellen, die immer allein gearbeitet haben, denn die verstehen ihre Ellbogen

  einzusetzen, wie viele Männer es nicht können. Es wäre gut, du würdest den Eindruck vermitteln,

  auf irgendeine Weise für sie tätig sein zu wollen und sie für dich … du weißt, Vertrauen

  schaffen. Einige von den Namen auf der Liste, die ich dir gegeben habe, werden sich dir ohne

  großen Druck öffnen, denn sie haben schon seit langer Zeit den Wunsch, ihr Herz auszuschütten und

  wollen, dass ein ungewöhnlicher Besucher ihren Geschichten zuhört. An einige wenige wirst du nur

  über meinen Namen herankommen, der dir viele Türen öffnen wird, die für andere geschlossen

  bleiben. Aber bei der Mehrheit wirst du nur landen können, wenn du deinen Verstand ordentlich

  einsetzt.





  Genau das: du hast mir gesagt, diese Journalistin, die mit dem Buch über die jineteras, hätte

  mit dir studiert. Ihr haben sich viele Türen verschlossen, denn sie hat einen elementaren Fehler

  gemacht: in diesen Angelegenheiten kann man nicht auftreten und die Leute verachten, sie wie

  Leprakranke behandeln, die auf irgendeine Weise kuriert oder vernichtet werden müssen. Und auch

  nicht als höheres Wesen, um Belehrungen zu erteilen. Ihr reichte es, sich mit ein paar billigen

  Nüttchen zu unterhalten, mit einigen miesen Zuhältern, und das ließ sie die Zeit verlieren und

  das wichtigste: Information. Du selbst hattest mir gesagt, dass du nicht verstehst, warum viele

  Dinge, die für dich grundlegend, unumgänglich in dieser Schattenwelt sind, in ihrer Arbeit nicht

  erscheinen. Das war der Grund. Das ist wie die Mafia. Alle Welt nähert sich von einer anderen

  Seite, doch niemand trifft den Nagel auf den Kopf. Nur einige wenige von denen, die ich gelesen

  habe, Martin Gosch, Richard Hammer, Burton Turkus, kommen dem Phänomen näher, weil sie auf die

  eine oder andere Weise in ihm verstrickt waren. Das musst du machen, du musst versuchen, aus dem

  Innern heraus zu denken, auch wenn es Dinge, Einstellungen, Vorfälle gibt, an denen du menschlich

  gesprochen nicht teilhaben kannst.




  Du musst verstehen, dass diese Leute das Kreuz ihrer Traumen, Familiengeschichten,

  Frustrationen, dass sie sehr persönliche Gründe, harte Entscheidungen, die ihnen das Leben

  umgeworfen haben, mit sich schleppen. Das verdient Respekt. Dass sie diesen Respekt spüren. Wenn

  du das tust, werden dir die Dinge sehr gut laufen.





  Du musst das Risiko eingehen, dass viele diese Geschichten nicht glauben werden, und auch

  nicht die Dinge, die du erreicht hast, wo andere scheiterten. Deshalb schreibe ich, dass es –

  auch – eine Frage des Zufalls war. Würden wir heute so miteinander umgehen, wenn wir vor fünfzehn

  Jahren nicht auf dieselbe Oberschule gegangen wären, dort in Santiago, und ich mich nicht wie

  eine Wahnsinnige in jemand verliebt hätte, der für dich mehr als ein Bruder war? Könntest du in

  diese Welt hineinkommen, wenn wir uns nicht im Flughafen getroffen hätten, weil Cubanacán dich zu

  einem Tourismus-Kurs hier nach Mexiko schickte? Könnte ich dich unterstützen, wenn ich noch eine

  mehr jener wehrlosen jineteras wäre, die es so reichlich gibt dort auf der Insel? Ohne diese

  Zufälle, ohne dieses Glück würde sich deine Arbeit in nichts von der unterscheiden, die deine

  Freundin veröffentlicht hat.





  Ich muss dir hier schreiben, dass ich eine glückliche Frau war. Eines Tages kam ein schöner

  Bursche in die Stadt, stattlich, mit Augen, die mich glauben machten, dass das Glück etwas ist,

  das wirklich existiert. Ich heiratete und zog nach Havanna. Es war schon zwei Jahre her, dass

  Jorgito und ich uns getrennt hatten. Jorge war meine einzige, wunderbare Liebe gewesen, meine

  einzige, reine Leidenschaft, denn alles, was danach kam, war totale Scheiße.





  Mein Mann war Diplomat. Ich bin nach Europa gereist, habe in Afrika gelebt, war ganze

  Dienstzeiten mit ihm in Lateinamerika. Wie viele Länder? Holland, Schweden, Deutschland,

  Frankreich, Italien, Nigeria, Syrien, Angola, Kongo, Brasilien, Argentinien, Chile, Mexiko. Meine

  Flugstunden sind vergleichbar mit denen vieler Piloten von Cubana de Aviación. Was hat es mir

  gebracht? Um zu erfahren, dass du auf jeder sozialen Stufe Scheißhaufen findest. Ich habe diese

  Länder aus dem Blickwinkel dessen gekannt, der sich in ihnen wie ein König fühlt. Dank diesem

  neuen Leben lernte ich, dass niemand, der in einer oberen Klasse atmet – und diese Klasse gibt es

  im heutigen Kuba, auch wenn man versucht es abzustreiten – in seiner ganzen Komplexität verstehen

  wird, was der ewige Kampf der einfachen Leute ums Überleben bedeutet. Für viele Ehefrauen dieser

  Aristokraten war es riesige Übertreibung, die Kubanerinnen klagen zu hören, dass sie Betttücher

  zerpflücken oder alte Lappen kaufen mussten während der drei härtesten Jahre der Sonderperiode,

  um sich eine hygienische Binde anzulegen, wenn sie die Menstruation hatten. Ich war achtzehn, als

  ich heiratete und als ich in dieser anderen Wirklichkeit des Luxus, der Verschwendung und des

  Komfort zu leben begann. Es tat mir weh zu hören, wie sie ihre Empfindungslosigkeit mit dem

  Vorwand rechtfertigten, sie müssten das alles haben, um sich dem Kampf widmen zu können, besser

  zu arbeiten ohne Sorgen jeglicher Art, wegen des Fortschrittes für das Volk. Ich bemerkte, dass

  ein Augenblick eintritt, an dem du nicht mehr an das Volk denkst, und du beginnst dich überlegen

  zu fühlen, ein vom Glück auserwähltes Wesen, dem alles zusteht.





  Das Widerwärtigste ist das doppelte Gesicht, mit dem man lebt. Hier unten, wenn du alleine

  bist, und sogar inmitten einer Menschenmenge, kannst du dein Gesicht zeigen, dein wirkliches

  Gesicht, auch wenn du gelegentlich zu der Maske greifst, die du zum Überleben ausgewählt hast.

  Dort musst du die Maske immer tragen. Es gibt viele Augen, die dich hinter ihren Masken

  anlächeln, aber darauf lauern, dass du einen winzigen Teil deines Gesichtes aufdeckst, des

  wirklichen, um dich niederzumachen und deinen Platz auf der Rangliste der Macht einzunehmen. Ich

  möchte mich nicht einmal mehr daran erinnern.





  Ich konnte meine akademische Laufbahn abschließen. Mein Mann reiste viel, anfangs alleine, und

  ich hatte alle Zeit der Welt, mich dem Studium zu widmen.





  Ich habe dir nie von den Ereignissen der ersten Monate in der Villa von Miramar erzählt. Es

  war ein Palast. Ich weiß nicht warum, manchmal, wenn ich jene Wände betrachtete, ausgeschmückt

  mit Reproduktionen berühmter Gemälde, dazu einige Originale großer kubanischer Maler, Wandteller

  aus feinem Porzellan und ausgestopfte Tierköpfe, die Böden mit Teppichen ausgelegt und herrliche

  Deckenlampen, dann kamen mir unsere Häuser in Santiago von einer perfekten Ekelhaftigkeit vor,

  erbärmliche Löcher, typisch für jene Dritte Welt, die ich auf meinen Reisen kennen gelernt

  habe.





  «Die sind aus der berühmten Kollektion der von Picasso signierten Teller», sagte mir eines

  Tages mein Schwiegervater und beobachtete mich mit den kleinen Äuglein einer alten Schlange

  hinter seiner Luxusbrille eines hohen Diplomaten. «Geschenk eines spanischen Freundes, als ich

  dort an der Botschaft war.»





  Jeder dieser Teller war ein Vermögen wert. Nach der Art und Weise, wie er die Augen

  aufsperrte, als er das sagte, muss es eine sagenhafte Menge Geld gewesen sein, auch wenn es

  schwer ist zu glauben, dass ein einfacher Teller so viel kosten sollte in einer Welt, in der so

  viele grundlegende, lebenswichtige Dinge für ein menschenwürdiges Leben fehlen.





  In dem großen Haus fehlte es mir an nichts. Das war eine weitere der zu lernenden Lektionen.

  Erinnerst du dich, wie ich dir erzählt habe, dass wir fast ein Bataillon von Freunden aufbieten

  mussten, um die Hütte meiner Schwester zu bauen? Dass der angelieferte Zement nicht reichte und

  wir, um fertig bauen zu können, sechs Monate auf den Rest wartend herumsaßen, bis wir ihn

  superteuer auf dem Schwarzmarkt gekauft haben? Dass wir die Böden buckelig lassen mussten, weil

  die weiße Mörtelerde für den Estrich gerade für das Wohnzimmer reichte. Und dass Fliesen und

  Kacheln für das Bad noch nicht einmal als Geister in den spiritistischen Zentren

  erschienen?





  Sieh mal, da kam eines Tages eine Freundin meines Mannes zu Besuch, Tochter eines Marschalls,

  oder Admirals, oder Generals, von militärischen Rängen verstehe ich nichts, lehnte sich auf dem

  Sofa des Empfangssaals zurück – ein Sofa, das mein Schwiegervater aus Namibia mitgebracht hatte,

  aus reinen afrikanischen Edelhölzern – und meinte sehr besorgt: «Sie haben mit dem Bau des

  Apartments meiner Tochter begonnen, jetzt beginnen meine Leiden, bis ich sie dort mit ihrem Mann

  wohnen sehe.» Das kleine Mädchen heiratete gerade, und das Brautgeschenk ihrer Eltern war ein

  Häuschen mitten an der Calle Primera von Miramar, die Gegend der reichen Bonzen, der

  ausländischen Firmen und der hochwohlgeborenen Leute dieser Stadt. In Miramar leben, und wenn es

  in einer Kloake wäre, ist ein Zeichen von Distinktion.





  Und weißt du, wie das Häuschen war? Zwei Etagen, drei riesige Zimmer unten und drei oben, zwei

  unendliche Bäder im unteren Stockwerk und ein kleines im zweiten, ein weiterer Raum, speziell

  eingerichtet, um Musik zu hören und Besucher zu empfangen, und eine Küche von der Größe meines

  ganzen Hauses dort in Oriente. Außerdem eine Garage mit fernzubedienendem Tor, traumhafte Möbel,

  die Gärten sauber getrimmt und voller Blumen und bulgarischen Rosen und mit einem tiefgrünen

  Rasen, im Empfangssaal einen Fernseher, einer von denen mit einem Riesenbildschirm, um die

  Personen in fast gleicher Größe wie man selbst sehen zu können … wozu dir weiter

  erzählen.





  Das Allerbeschissenste ist, dass das einzige, was meine Schwester an Wert in ihrem Haus

  besitzt – als gestandene Ingenieurin, mit all ihren Posten, die sie an allen möglichen und

  unmöglichen Orten bekleidet hat, mit all ihren erfüllten und übererfüllten Plänen, mit all ihrer

  Jahr um Jahr aufrechterhaltenen Rechtschaffenheit – ist der sowjetische Farbfernseher, der

  Kühlschrank – der jedes Jahr repariert werden muss, seit der Motor neu gewickelt wurde, weil er

  bei einem Stromausfall verbrannt war – und ein Selena-Radio, das nur noch einen oder zwei Sender

  empfängt. Ah, und sie hat auch an WÜRDE gewonnen, so, mit Großbuchstaben, die für sie sehr viel

  Wert besitzt, obwohl ich sie heute, nachdem ich so Vieles und so Verschiedenes erlebt habe, für

  eine perfekte und echte Scheiße halte.





  Weißt du, was die Tochter dieser Freundin meines Mannes macht, das behütete kleine Mädchen,

  dem man das Haus geschenkt hat? Nichts. Die Universität hat sie im zweiten Jahr geschmissen.

  Jeden Morgen läuft sie auf der Quinta Avenida, um ihre schöne Figur zu bewahren, zu Mittag ist

  sie Dauergast im Restaurant El Tocororo (sie ist begeistert von den Meeresfrüchten dort, sagte

  sie mir, sie bereiten sie so wunderbar zu), nachmittags schläft sie ein paar Stunden, danach geht

  sie, ein Dampfbad nehmen in einer Dollar-Klinik, auch in der Nähe, und abends sieht sie die

  Fernsehkanäle von außerhalb, denn sie haben eine Satellitenantenne in einem Land, in dem «diese

  verdummende Sucht» von den Behörden verboten ist. Sie erzählte immer, dass sie in diesem Kanal

  den jungen Soundso gesehen hat, der in jenem Jahr abgehauen war, und die junge N.N., die

  unglaublich dick ist und das süße Leben genießt, und eine gewisse X, die sie während eines

  Urlaubs in Venedig kennen gelernt hat, als ihr Vater Vizekonsul in Italien war, und den Vetter

  von Weißichnichtmehr, der Soundsovielen übel mitgespielt hat, geheime Informationen mitgehen

  ließ, und der jetzt sein lustiges Leben auslebt, nachdem er alle diese Daten zu einem tollen

  Preis verscherbelt hat. Gibt es eine noch hervorragendere Form gut zu leben, vom Nichtstun, Geld

  verpulvern, das die Leute aus dem Volk erschwitzt haben? Ich zumindest kenne sie noch

  nicht.





  Ich habe versucht, ohne so viel an ihre Exzentrizitäten und Verschwendungen zu denken, mich in

  diese Welt hineinzustürzen, in der ich für eine längere Zeit leben würde. Eine Welt, in der es

  unwichtig ist, was morgen passiert, denn was gelebt wird, ist das Heute, und das ist total anders

  als die Denkweise der Leute des Volkes: «Was du heute erlangst, musst du aufteilen, strecken,

  damit es noch bis morgen oder übermorgen reicht, mal sehen, ob in dieser Zeit noch etwas anderes

  anfällt.» Für jene Leute, die noch nicht meine Leute waren, existierte die Zukunft nicht, weil

  sie abgesichert war. Eine mühelose Lebensversicherung, die wie eine Erbschaft von den Eltern auf

  die Kinder überging, eine Kette, die, wie ich nachprüfen konnte, schon eine erklägliche Anzahl

  von Gliedern hatte.





  Als ich das Elternhaus verließ, schon verheiratet, war das einzig eigene, was ich mitbrachte,

  übrigens mit sehr großem Stolz, jenes Nachthemd für die Brautnacht, das schon meine Großmutter

  benutzt hatte, dann meine Tante und schließlich meine Mutter, und einen goldenen Ring mit den

  eingravierten Buchstaben meines Urgroßvaters, der mambí (Freiheitskämpfer) gewesen war.





  Mein Mann verbrannte die Nachtgarnitur vor meinen Augen und angesichts der ersten Tränen in

  unserer Ehe, als er mich aus dem Badezimmer kommen sah mit diesem «alten Lappen».





  «Das ist aus der Zeit von vor Christus, nicht wahr», lachte er, mir das Lachen wie eine

  Ohrfeige ins Gesicht schlagend.





  Noch mit meiner unberührten Naivität, aber etwas verwirrt, versuchte auch ich zu lachen und

  ihm zu sagen‚ ja, es war von meiner Großmutter, aber ich sah ihn wie eine Kanonenkugel auf mich

  zukommen, niederschmetternd, zerstörend. Ich konnte mich nicht wehren, als er mich umdrehte,

  drängte, bis ich auf dem Bett lag, er meine Beine öffnete, und er rammte ihn ohne weitere

  Rücksichten oder Zärtlichkeit in mich hinein. Ich schreibe es dir so, auch wenn es schweinig

  klingt: er rammte ihn in mich hinein, denn das, was sich für einige Minuten in mir bewegte, war

  ein Tier, das unfähig war Liebe zu geben. Nach einiger Zeit fühlte ich, wie er sich auf mich

  drückte, mich mit Gewalt festnagelte, und ejakulierte. Danach löste er sich von mir.





  Das war das erste Mal mit ihm. Auf diese beschissene Weise verlor ich die

  Jungfräulichkeit.





  «Zieh nie wieder diesen Lappen an», sagte er dann, während er sich das Ding mit dem Rand des

  Bettuchs abtrocknete. Das war, als ob ich eine Mumie gevögelt hätte.





  Und er ging hinaus auf den Gang, der zu den hinteren Zimmern der Villa führte. Nach einer

  halben Stunde kam er zurück und warf mir eine Schachtel auf das Bett. Sie ging auf und ich konnte

  einige allerfeinste Negligés sehen.





  «Da hast du alle, wie du sie haben willst», spuckte er aus, fast ohne mich anzusehen, und kam

  an die Ecke des Bettes, auf dem ich seit seinem Weggang geblieben war, jetzt sitzend, mit den

  Tränen im Hals wie ein Haarknäuel, und der Arsch brannte mir wie noch nie.





  Er riss mir das Nachthemd herunter, das wirklich alt war. Es bot kaum Widerstand gegen sein

  Reißen, und es zerlegte sich zu einem langen Streifen. Er warf ihn auf den Boden und zündete ihn

  mit einem Streichholz an. Noch schwer atmend wie ein gehetztes Tier setzte er sich, um zu

  beobachten, wie die Flammen den Stoff verzehrten. «Vergiss die Gewohnheiten des Pöbels», sagte er

  dann und blickte mich fest an. «Du bist eine Frau der oberen Gesellschaft dieses Landes, und du

  wirst lernen es zu sein, selbst wenn ich dich dafür mit dem Knüppel durchprügeln muss.»





  Als nur noch ein rauchendes Häuflein Asche übrig war, drückte er auf den Klingelknopf, um das

  Dienstmädchen zu rufen. Er wartete, bis die kleine Negerin kam, immer in ihrer makellosen

  Dienstkleidung, und zeigte ohne ein Wort auf die Asche. Danach ging sie wieder hinaus.





  «Ich brauche einen Schluck», sagte er.





  Die Insel der Lüste




  Chroniken der Eroberung Kubas durch Spanien und mehrere Denkschriften, die von anderen

  Konquistadoren an den spanischen Hof gesandt worden waren, belegen, dass Diego Velázquez, erster

  Gouverneur der Insel, Gefallen daran gefunden hatte, sich jede Nacht mit einheimischen Mädchen zu

  vergnügen; und dass er, um sich der Ausschließlichkeit seiner Frauen zu versichern, seinem Rang

  und seiner adeligen Herkunft entsprechend, befohlen hatte, an der Rückseite des Gebäudes, das im

  Jahre 1514 sein erstes Haus in Santiago de Cuba sein sollte, eine Baracke aus Brettern und

  Kuhmist zu errichten. Von einer Gruppe seiner treuesten Soldaten bewacht, hielt er dort

  wunderschöne Indianerinnen gefangen, die er persönlich unter den geraubten Frauen auswählte, die

  man bei bewaffneten Überfällen in der Umgebung begonnen hatte einzufangen und die unter einem

  vollkommenen Mangel an Hygiene in der langen und breiten Baracke zusammengepfercht wurden, die

  sich gleich neben den Ställen für die damals noch wenigen Pferde befand.





  Die Unterwerfung der Subtaínos, des wichtigsten Stammes der Ureinwohner in den Regionen, die

  heute die Provinz Santiago de Cuba bilden, begann mit der Landung in der Bucht von Palmas des

  encomendero (Beauftragten) Diego Velázquez von Hispaniola (heute Dominikanische Republik) aus.

  Der Auftrag seines Vizekönigs Diego Colón war die Eroberung und Kolonisierung der Insel Juana

  (erster noch von Kolumbus vergebener Name für Kuba).





  Mit Datum vom 1. August des Jahres 1515 schildert Velázquez in seinem an den spanischen

  Monarchen gerichteten Bericht die Anfänge der Niederlassung. Nach der Plünderungs-Tour über die

  gesamte Insellänge sollte Santiago als der wichtigste Stützpunkt für die Kolonisierung

  Lateinamerikas ausgebaut werden. Aus dem Hafen von Santiago sollten die Expeditionen der

  Kundschafter und Eroberer zu dem Neuen Kontinent starten, wie 1518 die des Hernán Cortéz nach

  «Neuspanien» (Mexiko).





  In diesem geschichtlichen Umfeld der großen Strategien der Unterjochung und Eroberung ist eine

  der größten Perversitäten der Konquistadoren gegen die Ureinwohner der eroberten Regionen in

  Vergessenheit geraten: der sexuelle Missbrauch und die Versklavung zum Zwecke der erzwungenen

  Prostitution. Einige Dokumente der Epoche – hauptsächlich in den Denkschriften, die ab 1530 an

  den Hof geschickt wurden, in denen einige der Konquistadoren ihre «Heldentaten» zu Gunsten der

  Krone und die fremden «Sünden» und den Verrat anderer auf der Suche nach dem Wohlwollen der

  Könige offenbarten, damit diese ihnen Gefälligkeiten in den amerikanischen Ländern gewährten –

  bezeugen die sexuelle Feurigkeit der kubanischen indias sowie die von dem adelantado

  (Statthalter) Velázquez seinen Soldaten zugestandenen Freiheiten, in den «befriedeten» Dörfern

  die Sklavinnen auszuwählen, «die ihren Wünschen, eine Frau zu besitzen, genügten». Gleich nach

  der Einführung des Encomienda-Regimes, welches, je nach Abstammung und Rang, eine Verteilung von

  Land und Indios unter einigen der Kolonisten anordnete, begannen die ersten Konflikte. Im

  Augenblick der Konquista war Kuba nur schwach besiedelt, die Urbevölkerung gering. Es waren kaum

  mehr als 300.000. Doch schon 1542, nachdem man die Neuen Gesetze verkündet hatte, die das

  Encomienda-System abschafften und viele der Privilegien, die die Konquistadoren genossen hatten,

  waren nur noch dreitausend Ureinwohner übrig.





  Einer der Gründe für ihr Verschwinden war die Zerstörung der einhei­mischen Familien. Männer

  und Jugendliche wurden dem Goldwaschen an den Flüssen in Arbeitstagen von über sechzehn Stunden

  zugeteilt, zusammengepfercht und nur sehr mangelhaft ernährt. Die Frauen setzte man für die

  Arbeit auf den Feldern ein, in den Häusern der Kolonisten und zu anderen Tätigkeiten, zu denen

  auch der Dienst als Konkubinen ihrer Herrn zählte. Die Kinder, solange sie nicht von kirchlichen

  Institutionen im Hinblick auf ihre Bekehrung zum Christentum adoptiert wurden, konnten nach

  Spanien oder in andere Vizekönigreiche in Amerika verschickt werden, wo sie als Knechte oder

  Dolmetscher dienten, obwohl kurze Zeit später, aufgrund des wachsenden Mangels an

  Sklavenarbeitern, ihr größter Teil ebenfalls in die Zwangsarbeit der Bergwerke und der häuslichen

  Dienstleistungen abkommandiert werden sollte.





  Um nur ein Beispiel zu zitieren, das den Kubanern und in der spanischsprachigen Welt bekannt

  ist: José Martí erwähnt in seinem Artikel über den Pater Bartolomé de las Casas, veröffentlicht

  1889 in der Kinderzeitschrift La Edad de Oro, dass der «Universelle Beschützer der Indios», wie

  er genannt wurde, in nur drei Monaten dreitausend eingeborene Kinder hatte sterben

  sehen.





  Pater Bartolomé selbst notiert in seinem Tagebuch noch einen anderen der Gründe für das

  Verschwinden: «Sie begannen, sich aufzuhängen, und so begab es sich, dass alle sich gemeinsam

  erhängten, eine Familie, Eltern und Kinder, Alte und Junge, Kleine und Große, und einige Dörfer

  ermunterten andere sich zu erhängen, um aus der so großen Qual und dem Elend zu

  entfliehen.»





  





  Die eingeborene Prostitutio n




  Auch wenn bei den ersten Streifzügen der spanischen Konquistadoren auf der Insel Juana die

  Kolonisten noch von einigen Frauen begleitet waren, die ihrem sexuellen Vergnügen dienten, von

  dem Augenblick an, an dem die Entscheidung für die spanische Niederlassung auf Kuba fällt, wird

  die Absicht der Krone offenkundig, die Säulen eines soliden Familiensystems zu errichten, das

  sich auf die Gesetze Gottes beruft. Und die der Krone, selbstverständlich.





  So schreibt der kubanische Historiker Leví Marrero:





  «In der ersten Zeit war die Kolonisierung der ‹indianischen Länder› ein Unternehmen der

  Männer. Die Risiken und Strapazen waren zu groß, dass aus Spanien eine größere Anzahl von Frauen

  hinzugestoßen wäre. (…) Die Krone, darum bemüht, die Konquistadoren anzusiedeln und zu festen und

  produktiven Siedlern zu machen, ermutigt und zwingt die Verheirateten, ihre Frauen aus Kastilien

  nachzuholen. Als man in den ersten Jahren der Eroberung Kubas die Übersiedlung der Ehefrauen der

  ersten verheirateten Konquistadoren von Santo Domingo nach Kuba verhindern wollte, wurde sie per

  königlichem Befehl genehmigt.»




  Noch vor der «Baracke der sexuellen Dienstleistungen» des Diego Velázquez begann die

  Prostitution auf der Insel mit Frauen, die auf den spanischen Schiffen kamen, den von Rosa Miriam

  ausgewerteten Quellen zufolge «viele Kupplerinnen und Frauen des üblen Lebens, die den Krallen

  der Heiligen Inquisition entwischt waren».





  In einigen Dokumenten von Historikern wie Francisco A. de Icaza, Francisco López de Gómara,

  Agustín Millares Carló und José I. Mantecón wird die Ankunft (wenn auch ohne Übereinstimmung des

  Datums) der ersten Schwarzen in amerikanischen Territorien unter dem Gouverneur Nicolás de Ovando

  im Jahre 1503 erwähnt. Dabei kamen auch drei junge Frauen an, damit «die Notwendigkeit der Frau

  bei den Soldaten befriedigt werde». In dem kirchlichen Bericht der Volkszählung im Jahre 1494

  beklagt ein Pater Benarmino de Alaví «die Beleidigung der Heiligen Gebote» und stellt fest, «dass

  dies bekannt und offenkundig ist, wir nämlich Soldaten der Schiffe mit Frauen entdeckten und

  erduldeten, und so selbst die besagten Facunda García, Juana Salustiana Garrido und die dritte,

  die man als Tula kennt, dort allen als Frauen dienten ohne anderen Gewinn als den der

  Sünde».





  Aber noch vor diesen drei Frauen waren sechs Prostituierte in die amerikanischen Territorien

  gelangt, und zwar auf der «La Pinta», eines der drei Schiffe, mit denen Christoph Kolumbus die

  Entdeckung dieses noch unbekannten Teiles der Welt durchgeführt hatte. Die Ankunft ist zwar nicht

  in den offiziellen Listen vermerkt, die heute noch existieren, aber der Chronist Gil González

  Dávila gibt den Hinweis, dass es sich um simple Gründe der Verheimlichung vor denjenigen

  gehandelt haben kann, die das Projekt finanzierten (die Katholischen Könige), vermutlich weil

  unter den starren Begriffen des Katholizismus eine solche «weitreichende Liberalität» undenkbar

  war, selbst wenn sie dazu diente, die Kräfte und die Ordnung unter der Besatzung zu bewahren. In

  den Berichten, die ein anderer Chronist der Epoche, Pedro Martir de Anglería, gesammelt hat,

  steht: «… und sechs oder sieben Weiber, die in diesem ruchlosen Handel der Mannschaft zu Diensten

  waren, man sagte, auf dem Schiff La Pinta.»





  Der Geschichtsschreiber Mexikos, Bartolomé de Góngora, der 1631 eine Aufstellung verschiedener

  bedeutender Vorfälle für die Eroberung der Antillen, Mexikos und Floridas verfasste, stellte auch

  eine wahrscheinliche Liste der Besatzungsmitglieder der ersten Schiffe zusammen, die 1494

  landeten. In diesem Namensverzeichnis, «erstellt aufgrund eines Anforderungsschreibens und der

  Einvernahme mit Fragen an die Anwohner dieser Stadt», verzeichnet er: Fernanda Tapañiña, Juana de

  Escobar, Alonsa Caminero (Cuyo), Caridad Martín, Fermina Ponce (La Tata) und Venerada Concepción

  (Concha).





  Von der zweiten Reise des Kolumbus nach Amerika sind Gerüchte über Streit und Prügeleien unter

  den Besatzungen überliefert, kurz bevor die südöstlichen Küsten in Sicht kommen. Der Grund waren

  die Verlosungen für den sexuellen Gebrauch von einigen Spanierinnen, die auf dem Schiff des

  Kolumbus reisten, und eines halben Dutzend eingeborener Frauen, die auf der Insel San Salvador

  (laut Kolumbus) oder Guanahaní an Bord geholt worden waren. Der Konflikt wiederholt sich, als auf

  der vierten und letzten Reise des Großen Admirals ein Schiffsjunge, als Diego el Negro bekannt,

  dazu angestiftet wird, unter der Besatzung herumzuschnüffeln, um jene einfachen Soldaten zu

  entdecken, die heimlich die Dienste verschiedener Frauen an Bord nutzten, welche aber exklusiv

  dem Vergnügen der Offiziere vorbehalten waren, so wie aus dem Bericht des Juan de Vargas zu

  erfahren ist (1505), in dem Diego el Negro als Zeuge befragt wird.





  Später, im Jahre 1517, nachdem die kastilische Eroberungstruppe sich als Encomienda-Oligarchie

  konstituiert hatte, deren Macht auf der Ausbeutung des Landes und der Indios beruhte und nur

  zweitausend Siedler über dieses Encomienda-System bevorteilt waren, tauchen Nachrichten auf

  (entdeckt von dem kubanischen Historiker Emilio Barcardí in Dokumenten des Bischofs Pedro Agustín

  Morell de Santa Cruz) über die Vermietung eingeborener Indias: sie wurden in die reichsten

  encomiendas geschickt, um dort Küchenarbeiten durchzuführen, als Dienstpersonal in die Häuser

  einiger weniger begünstigter Kolonisten, und zum sexuellen Gebrauch für die Indios selbst, die in

  den encomiendas arbeiteten, eine Methode, sie in guter körperlicher Verfassung zu halten, um die

  Massenselbstmorde der Arbeitskräfte an den Flüssen fern von den Wohnorten zu vermeiden und um

  Frieden, Ruhe und Disziplin unter der spanischen Soldateska zu bewahren.




  Es ist somit nicht auszuschließen, dass das gleiche Verfahren, die Arbeitskraft und die

  sexuellen Gunstbezeugungen der Ureinwohner zu nutzen, auch in den übrigen von den Spaniern

  überall auf der Insel gegründeten Ortschaften erfolgte, besonders wenn man in diesen Regionen die

  Existenz größerer Ansiedlungen der Urbewohner vermuten kann. Für das Städtchen San Cristobal de

  La Habana, nach 1553 zur Hauptstadt der Insel erhoben, sind offensichtliche Nachweise ähnlicher

  Situationen in gedruckter Form vorhanden, in erster Linie für die ersten Ansiedlungen der Spanier

  in der Umgebung (Batanabó).





  Der 4. August 1526 gilt als gesichertes Datum, an dem auf eine fast offizielle Weise die

  Prostitution an einem karibischen Ort in der Nähe der Insel durch Verordnung geregelt wurde: auf

  Puerto Rico, mit der Genehmigung für einen Herrn namens Bartolomé Cornejo, auf dass er «ein Haus

  der öffentlichen Frauen (…) an einem passenden Ort» errichte, «weil die Notwendigkeit dazu

  bestehe, um andere Schäden zu vermeiden».





  Ein weiterer Hinweis auf die Einrichtung dieser Orte der Toleranz zu so frühen Zeiten

  erscheint in dem Werk Las malditas concubinas (Die verfluchten Konkubinen), veröffentlicht 1912

  unter der Autorenschaft des Doktor Fernando Fernández de Olavarría, der schreibt: «Don Gonzalo

  Pascualino de Azcárate, immer als Don Pascualino zitiert, wurde 1531 die Verwaltung der zwölf

  Spanierinnen und sechs indianischen Mädchen übertragen, die zusätzliche Gelder für die

  Regierungskassen von Santiago de Cuba abwarfen mittels der Errichtung von drei Baracken auf der

  Insel Melilla, heute zu Jamaika gehörig (…). Zehn Frauen boten kurz zuvor, im Jahre 1517, ihre

  Körper in der Gegend von Guayama auf Puerto Rico an; und etwa dreißig weitere, Indianerinnen,

  Spanierinnen und Negerinnen, erquickten Konquistadoren, Soldaten, erste Auswanderer zur

  Besiedlung Amerikas und sogar Piraten und Freibeuter an einem Ort, den man heute Gonave nennt,

  eine kleine Insel in der Einfahrt der Bucht von Port-au-Prince, Haiti, im Jahre 1528.»





  Eine andere Quelle, die erlaubt, sich eine generelle Vorstellung der Prostitution jener ersten

  Jahre der Kolonisierung zu machen, ist das Werk des Paters Bartolomé de las Casas. Er war noch

  nicht dreißig Jahre alt, als er nach La Española (Hispaniola) kam. Dort konnte er unmittelbar die

  Grausamkeit erleben, mit der die Indios behandelt wurden. Von Velázquez aufgefordert, nahm er mit

  Pánfilo de Narváez an der Eroberung Kubas teil, eine Expedition quer über die Insel, die ihn dazu

  veranlasste, schonungslose Augenzeugenberichte über die Grausamkeit der spanischen Konquistadoren

  gegen die Urbevölkerung zu verfassen. Die tägliche Vergewaltigung der eingeborenen Frauen durch

  die Besitzer der encomiendas und durch die Soldaten, die über ihre Arbeit wachten, die Pflicht,

  dass bei den häuslichen Dienstleistungen der indianischen Mägde auch der Geschlechtsverkehr mit

  ihren Besitzern mit eingeschlossen war, und der Tod indianischer Mädchen aufgrund des sexuellen

  Missbrauchs durch die Spanier an verschiedenen Orten der Insel waren Inhalt der Anprangerungen

  des Paters fast sein ganzes Leben lang und hinterließen Aussagen über die ersten Formen der

  Prostitution im kolonialen Kuba.





  Von den ersten Jahren der Konquista an und bis zum Jahre 1553, in dem der Gouverneur Gonzalo

  Pérez de Angulo seinen Sitz in das Städtchen San Cristobal de La Habana verlegte, gibt es

  zahlreiche offensichtliche Hinweise auf die Ursprünge der Prostitution. Alle Forscher, die sich

  auf die eine oder andere Weise mit dem Thema befasst haben (José Luciano Franco, Moreno

  Fraginals, Ana Vera, Darcy Ribeyro, Ramiro Guerra, etc.) beziehen sich auf eine Reihe von

  Gründen, die sich auf folgende Weise zusammenfassen lassen:





  

    	Das niedrige moralische Niveau der spanischen Truppen, die zu der Konquista angetreten

    waren.





    	Lange Zeiten der sexuellen Abstinenz der Truppe und der Konquistadoren, die ihre Familien

    in Europa zurückgelassen hatten.





    	Großes Übergewicht des männlichen Geschlechts gegenüber dem weiblichen auf der

    Insel.





    	Die Vorstellung, dass bei den eingeborenen Frauen die religiösen Einschränkungen, Tabus und

    andere Hemmnisse aus der europäischen Ideenwelt für einen vollen und befreiten sexuellen Akt

    nicht vorhanden waren.





    	Ausbleiben von Strafmaßnahmen der spanischen Krone gegen die wilden Ehen oder Praktiken der

    Prostitution mit der einheimischen weiblichen Bevölkerung, weil sie lediglich als kleinere

    Vergehen oder Sittenverfehlungen angesehen wurden in dem Sinne, dass die Urbewohner als «zu

    domestizierende Tiere» angesehen wurden und nicht als Menschen.



  




  Trotz der Aufstände, unter anderen der Kaziken Hatuey (auf Santo Domingo und im Osten Kubas)

  und Guamá (von 1522 bis 1533) und des Einsatzes des Paters Bartolomé de las Casas und einiger

  anderer Spanier am Hof, die die Verkündigung verschiedener königlicher Edikte förderten, die

  beschützten oder die Grausamkeiten gegen die ursprünglichen Ethnien der Kolonien minderten, wurde

  die Urbevölkerung dezimiert. Die Prostitution mit dieser endete abrupt, um einer neuen und

  wichtigen Phase des sexuellen Handels auf Kuba den Weg zu öffnen: die Prostitution afrikanischer

  Frauen und der Beginn der sogenannten «Ära der Kreolinnen», ein Ausdruck, der benutzt wurde, um

  die Prostitution zu umschreiben, die von auf der Insel geborenen Frauen ausgeübt wurde, Produkt

  der Vermischung von Spaniern, Afrikanern und Ureinwohnern.





  Die Stimmen




  «Ich bin Chemie-Ingenieurin und habe drei Jahre mit dem Abmischen von pflanzlichen

  Medikamenten in einer Apotheke verbracht und dabei einen Hungerlohn verdient. Mein Vater ging in

  die USA und wir erfuhren nie wieder von ihm, und meine Mutter, die ihr ganzes Leben von ihm

  abhängig gewesen war, wurde wie verrückt und fing an zu trinken. Vor einem Jahr ist sie

  gestorben. Eine Freundin sagte mir, dass ein Typ der Kooperative Cubanacán Arbeit hätte für gut

  ausgebildete junge Frauen. Ich ging hin und kam enttäuscht zurück. Um damals im Tourismus zu

  arbeiten, war es notwenig, dich von den Vorgesetzten ficken zu lassen oder Kind irgendeiner

  oberen Charge zu sein. Das ist immer noch so, auch wenn sie das Gegenteil behaupten. Man sagt,

  dass die Einschreibung in den Tourismus-Schulen für jeden offen ist, und das ist richtig.

  Arbeiten darf jeder, als Barmann, Putzpersonal oder Verkäuferin. Aber, frage ich dich: Wer

  ergattert die besten Posten in den Hotels und Firmen? Recherchiere auf dieser Spur, und du wirst

  auf den Hintern fallen vor Schreck.»Vivy, la de La Cecilia, 24, jinetera (1995)




  





  «Die Sache ist, Geld herauszuholen ohne sich die Hände dreckig zu machen. Letztendlich, selbst

  wenn du heute alle jineteras von Kuba einbuchten würdest, dann würdest du morgen die Straßen

  wieder voll vorfinden. Warum sich wegen dieser Ziegen den Kopf zerbrechen, wenn der Arsch

  schließlich der ihre ist und sie es sind, die auf diese Typen abfahren. Wir, die wir eine mehr

  oder weniger feste Runde haben, legen unsere Regeln fest und sie respektieren sie. Als Gewinn,

  zwischen dem Wächter des Hotels und mir geteilt, hole ich immer etwa fünf Dollar pro Tag heraus.

  Rechne mal nach: wenn ich fünfhundert Pesos verdiene, beim Wechsel auf der Straße, der bei 20 pro

  Dollar liegt, sind das 25 Dollar. Dagegen, pro Monat, wenn ich von Montag bis Freitag arbeite und

  fünf Dollar am Tag einnehme, sind das zwanzig Tage mal fünf: hundert Dollar. Wenn du hundert mit

  zwanzig kubanischen Pesos multiplizierst, siehst du, dass ich zweitausend Pesos einnehme. Und ich

  habe Kinder aufzuziehen.»Antonio, Unteroffizier (1997)




  





  «Das ist eine besondere Welt, broder, wo dir die Scheiße bis zur Brust steht und man sich

  Podeste bauen muss, um sich nicht einzudrecken. Die kleinen Typinnen, die du gesehen hast, sind

  meine Punkte. Einheimische Bonbons für den betuchten Touristen. Klar, sie bezahlen mich, damit

  ich sie beschütze, denn der Krieg unter uns, den Gebietern, den chulos (Zuhältern), wie wir hier

  genannt werden, ist keine einfache Sache. Vor ein paar Tagen haben sie zwei Nuttchen aus

  Cienfuegos, die als Freie liefen, die Gesichter zerschnitten. Unter uns gibt es Regeln, die nicht

  gebrochen werden. Eine, die Zonen, und zwei, die Eroberungen. Oder, was das selbe ist, die

  jinetera eines Zuhälters darf nicht versuchen, einer anderen den Ausländer auszuspannen, sonst

  würde so etwas wie die Schlacht von San Quintín ausbrechen. Ich hänge eine dritte an: meine

  Mädchen essen keinen Dreck oder sonstigen Kleinfraß, sie müssen hoch fliegen und gute Speisen

  essen. Damit du verstehst: Typen mit Schotter, mit viel Geld.»Ivan el Grande, Zuhälter

  (1997)




  





  «Mein Schwiegervater, der kommunistischer ist als Lenin und Marx zusammen, nahm immer das Maul

  voll, wenn er behauptete, es gäbe keine Drogen, das wären alles Lügen. Ich sehe ihn an und lache

  innerlich, denn wenn er wüsste, dass das Fleisch, das er isst, der Tatsache zu verdanken ist,

  dass sein hübsches Töchterlein als Kleiderständer arbeitet, bekäme er einen Herzinfarkt. Seit ich

  entdeckt hatte, dass ich zusammen mit meiner Frau als Kleiderständer mehr Drogen verkaufen

  konnte, fast immer Marihuana, sehr ab und zu einmal Kokain, gibt es niemanden mehr, der mich für

  den Staat in einem Büro zum Arbeiten bringt. Kleiderständer? Ganz einfach. Wir tragen die Drogen

  in der Kleidung versteckt, immer Kleidung von seriösen Leuten, dezent, damit niemand Verdacht

  schöpft. Darum nennt man uns so. Und die, die am meisten kaufen, sind die jineteras, ach ja, und

  die Zuhälter. Wir sind Ingenieure, haben in der UDSSR studiert und wir verhungerten. Jetzt leben

  wir wie die Könige. Und jetzt, als man endlich anerkannt hat, dass es in Kuba Drogen gibt, wird

  mein Schwiegervater ernster als ein Grab jedes Mal, wenn die Sprache darauf kommt.»Pedro,

  Ingenieur (2002)
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